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Anläßlich des 60. Jahrestages der voll-
ständigen Absperrung des Lodzer Gettos 
am 30. April 1940 unterzeichneten der 
Präsident der Justus-Liebig-Universität 
Gießen und der Rektor der Unywersytet 
Lodzki im Jahr 2000 eine Vereinbarung, 
die vorsieht, daß Mitarbeiter beider Uni-
versitäten zusammen mit dem Staatsar-
chiv in Lodz die sogenannte „Getto-
Chronik“ und ihre Beischriften, die zwi-
schen 1940 und 1944 in der Statistischen 
Abteilung des „Judenältesten von Lodz“ 
entstanden, auf Deutsch und Polnisch 
erstmals komplett wissenschaftlich edie-
ren. Diese Vereinbarung kam im Rahmen 
der Universitätspartnerschaft Gießen-Lodz 
zustande, die bereits seit fast 25 Jahren 
besteht. 
Die Dokumente legen ein eindrucksvolles 
Zeugnis von den Lebens- und Leidensbe-
dingungen im Getto Lodz ab – bis heute 
wurden sie nirgendwo vollständig publi-
ziert, nur wenige Auszüge sind bislang 
bekannt. Die Texte wurden vom „Älte-
sten der Juden in Litzmannstadt“, Mor-
dechai Chaim Rumkowski, in Auftrag ge-
geben. Rumkowski war von den Deut-
schen ernannt worden; er stand einer 
scheinbaren jüdischen Selbstverwaltung 
vor, die zwar im Getto über große Macht 
verfügte, letztlich aber in allen Belangen 
den deutschen Behörden untergeordnet 
war. Ab 1942 forcierte der „Judenältes-
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te“ die vollständige Umwandlung 
des Gettos in ein Arbeitslager, das 
kriegswichtige Produkte für die Na-
zis herstellte. Rumkowski hoffte so, 
die Existenz des Gettos sicherstellen 
zu können. Lange hatte diese Stra-
tegie, die aber stets mit der Depor-
tation „arbeitsunfähiger“ Menschen 
aus dem Getto in die Vernichtungs-
lager verbunden war, zur Folge, daß 
das Getto Lodz nicht aufgelöst wur-
de. Doch im August 1944 wurde es 
dennoch als letztes Getto auf polni-
schem Gebiet liquidiert. Die verblie-
benen Bewohner wurden allesamt 
nach Auschwitz deportiert. 
Als erstes Ergebnis konnte die Gie-
ßen-Lodzer Arbeitsgruppe, die aus 
Sascha Feuchert, Prof. Dr. Erwin 
Leibfried und Dr. Jörg Riecke – alle 
Universität Gießen – sowie Julian 
Baranowski M.A., Staatsarchiv 
Lodz, Dr. Krystyna Radziszewska 
und Dr. Krzysztof Woz´niak – beide 
Universität Lodz – besteht, nun die 
Edition der „Reportagen und Es-
says aus dem Getto Lodz“ von Dr. 
Oskar Singer fertigstellen. Singer, 
Journalist und Schriftsteller aus 
Prag, gehörte ab 1942 zu den 
Hauptautoren der Chronik und ver-
faßte daneben zahlreiche weitere, 
überwiegend journalistische Texte, 
die das Leben im Getto Lodz nach-
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zeichnen. Gerade diese Texte, die 
nicht Eingang in die Chronik ge-
funden haben, bilden das Herz-
stück des kürzlich vorgelegten 
Bandes. Er ist unter dem Titel „Im 
Eilschritt durch den Gettotag...“ im 
Berliner Philo-Verlag erschienen. 
Nachfolgend stellen Sascha Feu-
chert und Dr. Jörg Riecke einige 
wesentliche Ergebnisse ihrer For-
schungsarbeiten vor, wie sie in das 
Vorwort und den Epilog zur er-
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Als uns im Zuge der Vorar-beiten zur Edition der soge-nannten „Lodzer Getto-
Chronik“ ein Ordner mit der Auf-
schrift „Reportagen“ in den Räu-
men des Staatsarchivs Lodz in die 
Hände fiel, war uns der Autor der 
darin enthaltenen Texte bereits gut 
bekannt: Dr. Oskar Singer aus Prag 
ist einer der Hauptbeiträger zur 
Chronik – mehr noch: Er leitete das 
gesamte Projekt seit Ende 1942. 
Auch einzelne der kurzen Prosastü-
cke waren uns nicht neu, da sie be-
reits im Katalog zur Ausstellung 
‚Unser einziger Weg  ist Arbeit‘ – 
Das Getto in Lodz 1940-1944 Auf-
nahme gefunden hatten. Ein wenig 
ratlos machte uns freilich der – of-
fenbar erst nach dem Krieg hinzu-
gefügte – Titel der unscheinbaren 
Mappe: Die Gattungsbezeichnung 
„Reportage“ war beileibe nicht für 
alle Werke zutreffend. Vielmehr 
hatten wir es mit einer irritierenden 
Fülle von Textsorten zu tun, die 
zwischen Tagebucheintrag, Essay, 
flüchtiger Notiz und eben journalis-
tischen Artikeln oszillieren. Uns 
wurde schnell klar, daß wir die 
Spur, die diese Texte legen, aufneh-
men mußten, um Oskar Singers 
Beitrag auch zur Chronik richtig 
einschätzen zu können. Und: Wir 
haben spontan entschieden, daß 
auch die „Reportagen“ Singers ver-
öffentlicht werden müssen. Denn 
zur Publikation waren sie – so we-
nig man auch sonst über ihren Ent-
stehungshintergrund vielleicht sa-
gen kann – definitiv bestimmt: 
Mehr als einmal spricht der Autor 
einen nicht näher beschriebenen 
„Leser der Zukunft“ direkt an, dem 
er schildern will, wie er das Getto 
und seine Menschen in ihrem Be-
mühen zu überleben wahrnimmt 
und bewertet. 
Singers Arbeiten erreichen uns, 
jene von ihm als „Epigonen“ be-
zeichnete Rezipienten, zu einer 
Zeit, in der wir – zumindest auf 
faktischer Ebene – viel wissen über 
jene Ereignisse, die wir seit einiger 
Zeit mit der Metapher „Holocaust“ 
belegen. Auch kennen wir viele De-
tails der Geschichte des Lodzer 
Gettos, die Oskar Singer natürlich 
verborgen blieben: Von den Macht-
kämpfen der deutschen Behörden 
um die Beherrschung des Gettos et-
wa konnte er allenfalls Weniges 
wissen, und auch das grauenhafte 
Schicksal der „Ausgesiedelten“ aus 
dem Getto war ihm nur als vages 
Gerücht zu Ohren gekommen, dem 
er wie viele andere auch nur wenig 
Glauben schenkte. Was hat uns 
diese „Flaschenpost“ (Hanno Loe-
wy) aus dem Getto, die nach fast 
genau 60 Jahren zugestellt wird, 
dann eigentlich noch zu sagen? 
„Im Eilschritt durch den Getto-
tag“ – Singers Interpretation des 
Getto-Alltags
Es lohnt sich, die Beantwortung 
dieser Frage mit einigen allgemei-
neren Überlegungen zur Holocaust-
literatur und ihren Chancen und 
Grenzen zu verbinden. James E. 
Young hat mit seiner grundlegen-
den Untersuchung Beschreiben des 
Holocaust (1997) die Aufmerksam-
keit der Interpreten schon vor eini-
gen Jahren auf die  „hermeneuti-
schen Aktivitäten bei der Texter-
zeugung“ gelenkt. Young betont, 
daß prinzipiell jedes Erzählen In-
terpretation sei: Immer wird aus ei-
ner bestimmten Perspektive berich-
tet, immer wird – bewußt oder un-
bewußt – nur bestimmtes Gesche-
hen ausgewählt und auf eine je 
spezifische Weise angeordnet. 
Oskar Singers Reportagen aus dem Getto
Einige grundsätzliche Bemerkungen
Von Sascha Feuchert
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Wenn die reale Welt in Sprache 
übersetzt wird, wird sie zwangsläu-
fig bearbeitet. 
Der Holocaust ist nun ein Ereig-
nis, das wohl wie kaum ein ande-
res narrativ eingeholt wurde: Sich 
die Bedingungen der Möglichkeit 
dieser erzählenden Vermittlung klar 
zu machen ist damit die erste Auf-
gabe einer kritischen Hermeneutik, 
die sich den Texten nähert. Young 
unterstreicht, daß man sich immer 
bewußt machen müsse, daß uns 
die Texte von Zeitzeugen nicht nur 
die Ereignisse beschreiben, sondern 
daß sie mit ihrer Auswahl, Anord-
nung und Erzählweise immer auch 
vorschreiben, wie wir diese Ge-
schehnisse wahrnehmen. Sie tun 
dies freilich unterschiedlich expli-
zit. 
Oskar Singer z.B. läßt den Leser 
mehr als einmal regelrecht „zu-
schauen“, wie er seine Texte kon-
struiert und wie er damit die Sicht 
des Lesers auf die berichteten Er-
eignisse – oder die verschwiegenen 
– prägt. Er gestattet uns damit ei-
nen Blick in die Werkstatt, der dem 
Leser auch einen Hinweis zum Um-
gang mit den Texten geben kann. 
Einmal etwa, als er beobachtet, wie 
ein Vorgesetzter namens Levi in ei-
nem Gettobetrieb einen Arbeiter 
schlägt, schreibt er: „Ich will gar 
nicht wissen, wie er mit dem Vor-
namen heisst, er könnte ja ein Sa-
muel, ein Mosche oder Jakob oder 
Abraham sein. Besser ich weiss 
nichts von ihm und so wird auch 
ein späterer Leser von ihm nichts 
wissen.“ 
Freilich: Nicht immer und in je-
dem Artikel läßt uns Singer explizit 
teilhaben an der Genese seiner Tex-
te. Oft verschanzt er, der gelernte 
Journalist, sich geradezu hinter der 
Maske des Reporters, der versucht, 
mit einer Akkuratesse der Beobach-
tung und einer faktischen Veror-
tung – es gibt eine Menge Tabellen 
mit Produktionszahlen, Ver-
brauchsübersichten und vielem 
mehr – für einen „objektiven“ Be-
richt zu sorgen. Allerdings darf 
man diesen Gestus nicht mißverste-
hen: Immer ist der Autor, der für 
diese Objektivität „sorgt“, im Text 
auch spürbar präsent – wenn auch 
manchmal nur an den verallgemei-
nernden Pronomen „wir“ oder 
„uns“ abzulesen. Singer huldigt in 
den dezidiert journalistischen Tex-
ten jener – paradox formuliert – 
subjektiv hergestellten Objektivität, 
die er offenbar aus den Reportagen 
Egon Erwin Kischs kannte: Dem 
Kollegen aus Prag und Erfinder des 
rasenden Reporters tut er es gleich, 
wenn auch seine Berichte die kri-
tisch-engagierte Einstellung ihres 
Verfassers und das Bemühen um 
höchstmögliche Sachlichkeit gleich-
zeitig illustrieren. 
Man ahnt jedoch, daß dieses Vor-
gehen noch einem existentielleren 
Bedürfnis diente: „Dabeisein, aber 
nicht Dazugehören“, jene vielzitier-
te Rollenzuschreibung für den gu-
ten Reporter, erlaubte es dem Autor 
im Akt des Schreibens, sich min-
destens mental und für einen kur-
zen Augenblick außerhalb der Ge-
schehnisse zu stellen, einen Blick 
zu gewinnen, der tatsächlich von 
einem „Danach“ ausgehen kann 
und an eine Überwindung des 
Grauens glaubt. In dieser anzitier-
ten, besseren Zukunft sollen die 
Texte nicht nur dem Historiker als 
Quelle dienen, sondern sie haben 
dann auch etwas von ihrem Verfas-
ser in diese neue Welt hinüberge-
rettet – trotz der distanzierenden 
journalistischen Grundhaltung ist 














Arbeitspause für Kinder: Die Suppe am Mittag war oft die einzige Nahrung.
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von ihm erstellten Zeugnisse. 
Die Rolle des Reporters nimmt 
Singer vor allem in seinen Be-
schreibungen der zahlreichen von 
ihm besuchten Gettobetriebe ein: 
Staunend, manchmal auch iro-
nisch-distanzierend, berichtet er 
über die eingesperrten und unter-
ernährten Menschen, die inmitten 
dieses Grauens versuchen, „Getto-
wunder“ zu vollbringen und Sinn-
volles zu produzieren. Man spürt, 
daß es ihm hier weniger darum 
geht, die Leistungen einer Admini-
strative zu loben, sondern daß Sin-
ger in den Arbeitsstätten Lebens-
wille, Würde und Selbstbehaup-
tung versinnbildlicht sieht. „Wir 
wollen leben, wir werden leben, 
darum müssen die letzten Fäden 
sterben“, stellt er z.B. fest, als er 
die Versuche der Arbeiter im Res-
sort für Altmaterial beschreibt, Fa-
denreste aus einem Lederstück zu 
entfernen. 
Das Paradoxon, daß ausgerech-
net das Arbeiten für die Kriegspro-
duktion des Feindes das Überleben 
sichert, wo doch dessen Niederlage 
allein das Ende des Martyriums be-
deuten würde, läßt Singer weitge-
hend unangetastet. Er akzeptiert 
offenbar die Politik des Judenälte-
sten, Mordechaí Chaim Rum-
kowski, der in der Sklavenarbeit, 
die immer auch mit der Deportati-
on nicht mehr arbeitsfähiger Men-
schen verbunden ist, den einzigen 
Weg sieht. Das Überleben der Ge-
meinschaft, so Rumkowskis Positi-
on, müsse so lange durch Beschäf-
tigung gesichert werden, bis ir-
gendeine Rettung in Sicht käme. 
Singer bewertet diese Politik nie, 
auch schweigt er nahezu vollstän-
dig über diejenigen, die die grauen-
haften Zustände im Getto über-
haupt erst verursachen: Die Nazis 
tauchen selten auf – nicht nur aus 
Angst ignoriert er sie, vielmehr 
scheinen ihm die Peiniger es nicht 
wert zu sein, erwähnt zu werden. 
Singers Urteile in den Reportagen 
sind nicht eindeutig: Angesichts 
aktueller Ereignisse oder neuer Be-
obachtungen revidiert er seine An-
sichten, ordnet seine Interpretatio-
nen stets neu – auch das macht die 
Qualität seiner Texte aus und ver-
leiht ihnen eine eigene Unmittel-
barkeit. Seine Einschätzungen 
schwanken besonders, wenn die 
Rede auf die Mitglieder der schein-
baren jüdischen Selbstverwaltung 
kommt: Lobt er hier noch die Lei-
stungen der Administrative, die die 
zahlreichen Gettobetriebe über-
haupt möglich gemacht hat und da-
durch für Lebensmittel sorgt, fällt 
er dort schon ein ganz vernichten-
des Urteil: „Der jüdische Beamte 
im Getto hat sich ethisch nicht be-
währt.“ Vor allem Willkür geißelt 
er und persönliche Vorteilsnahme, 
die auf dem Rücken des nichtbe-
amteten Gettobewohners ausgetra-
gen werden und nicht selten tödli-
che Folgen haben. In „Zwei Tage 
zu spät“ etwa berichtet er, wie 
durch Versäumnisse und persönli-
ches Fehlverhalten ein junger 
Mensch Hungers stirbt. Ein Übel 
stellt er dabei besonders heraus: 
„Auch im Getto will man Karriere 
machen“. 
Seine Sicht auf Rumkowski, den 
Leiter der jüdischen Gettoverwal-
tung, fällt dagegen relativ milde 
aus. Zwar berichtet er von dessen 
Wutausbrüchen und seiner Nei-
gung, auch bei engsten Vertrauten 
nicht die geringste Eigeninitiative 
zu dulden, doch verbietet er sich 
direkte Kritik an Rumkowski, auf 
dessen Gunst er schließlich auf-
grund seiner privilegierten Stellung 
als „Beamter“ stets angewiesen 
war. Im Gegenteil: In seinen eben-
falls erhaltenen Textentwürfen für 
ein Album, das dem Präses ge-
schenkt wurde, erscheint Rum-
kowski, zumindest auf den ersten 
Blick, nahezu als eine biblische Ge-
stalt, als ein Nachfahre Moses, der 
sein Volk zwar mit harter Hand re-
giert, der es alleine aber in eine 
glücklichere Zukunft zu führen ver-
mag. 
Lucille Eichengreen, die im Getto 
acht Monate lang für Singer als Se-
kretärin gearbeitet hat, bewertet 
diese Texte, die ihr erst jetzt be-
kannt wurden, als „reine Brotar-
beit; dafür hat Dr. Singer wahr-
scheinlich eine Extraportion Essen 
bekommen. Es war auf jeden Fall 
nicht seine wirkliche Meinung über 
Rumkowski, vor dem er stets große 
Angst hatte.“ Singers Angst ist 
denn auch in einigen Texten spür-
bar, so wenn er an anderer Stelle 
das System des Judenältesten als 
ein „auf Furcht aufgebaute[s] Re-
gime“ bezeichnet. Damit ist der Le-
ser auf eine weitere Grenze von 
Singers Texten hingewiesen: Der 
Autor stand natürlich – allen jour-
nalistischen Distanzierungsversu-
chen zum Trotz – unter demselben 
Selbsterhaltungsdruck, den alle an-
deren Gettobewohner auch auszu-
halten hatten. Seine Familie war 
mit ihm ins Getto deportiert wor-
den – und er mußte tagtäglich da-
für Sorge tragen, daß sie ernährt 
wurde. Auch seine eigenen körper-
lichen Nöte und Leiden themati-
siert Singer in seinen Texten. Vor 
allem unter dem Zigarettenmangel 
litt der Kettenraucher, und so darf 
es nicht verwundern, wenn die Zi-
garetten – genauer: ihre Abwesen-
heit – sich fast leitmotivisch durch 
viele Texte ziehen. 
Singers Interpretationen des Get-
toalltags erschöpfen sich freilich 
nicht in den Reportagen und tage-
buchähnlichen Beschreibungen, 
vielmehr gewinnen sie eine philo-
sophische Qualität, wenn er sich in 
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West“, wie er das Aufeinandertref-
fen von Ostjuden und Westjuden 
im Getto überschreibt, übergreifen-
deren Fragestellungen widmet. In 
diesen Texten schildert Singer die 
Spannungen zwischen den Ostju-
den, die vielfach aus Lodz stamm-
ten, und den ins Getto deportierten 
Westjuden. Singer „analysiert [...] 
das Scheitern der Integration der 
Westjuden entlang [der] grundle-
genden Versorgungs- und Vertei-
lungskämpfe“ (Bertrand Perz) in-
nerhalb des Gettos. „Die eigentli-
chen Gründe für die fehlgeschlage-
ne Integration“, so Perz zum zen-
tralen Motiv der Essays, „sieht 
[Singer] aber als Problem von Vor-
urteilen bzw. unterschiedlichen 
kulturellen Prägungen“. Erstaunen 
muß, daß der Autor auch in diesen 
Analysen die Nazis nicht berück-
sichtigt; er sucht eine Erklärung für 
das schwierige Zusammenleben 
der beiden Gruppen nur innerhalb 
des Gettos. Perz stellt zu Recht her-
aus, daß es heute zwar leicht falle, 
Singers Feststellung als falsch zu-
rückzuweisen, „[d]enn wie immer 
die inneren Verteilungskämpfe ei-
ner Zwangsgesellschaft von dieser 
selbst entschärft oder gelöst wer-
den können, das Mordprogramm 
der Nationalsozialisten nahm dar-
auf nur soweit und solange Rück-
sicht, solange es politisch und öko-
nomisch opportun schien. Letztlich 
machte, wie wir wissen, die Depor-
tation ins Vernichtungslager auch 
vor jenen nicht halt, denen die In-
tegration in die Ghettogesellschaft 
gelungen war.“ Aber damit ist die 
spezielle Sicht Singers auf die Er-
eignisse noch nicht hinreichend ge-
kennzeichnet. Perz folgert: „In ei-
nem Moment, in dem für Singer al-
les verloren scheinen musste, setz-
te er [...] darauf, den Untergang 
der Westjuden im Ghetto aus-
schließlich als Problem einer jüdi-
schen Gemeinschaft zu diskutie-
ren“; diese Interpretation werde so-
mit zu einem „Akt der Souveränität 
gegenüber den äußeren Machtha-
bern.“ 
Damit aber hat man fast das zen-
trale Movens für Singers Texte 
überhaupt gekennzeichnet: Es geht 
fast immer um diesen „Akt der 
Souveränität“, um jenes Festhalten 
an einer eigenständigen jüdischen 
Identität. Man kann dies als einen 
Akt des Widerstandes verstehen – 
und dieses Verständnis wird auch 
nicht aufgehoben durch die Auf-
tragstexte, die er für den Judenäl-
testen verfaßte.
Noch etwas legen die Reportagen 
und Essays nahe: Singers Interesse 
für die Probleme und Chancen ei-
nes Zusammenlebens in einer rein 
jüdischen Gesellschaft haben 
durchaus auch utopischen Charak-
ter und verweisen auf seine zionis-
tische Prägung. Eine kurze Skizze 
zu Singers Vorkriegsleben mag dies 
verdeutlichen.
Prager Prägungen 
Singer, am 24. Februar 1893 in Ust-
ron Sudetenland) geboren, gehörte 
in Prag nicht nur zu den führenden 
Journalisten – u.a. als Beiträger für 
das Prager Tagblatt, den Montag, 
die Selbstwehr und viele andere Or-
gane –, er war auch einer der profi-
liertesten Köpfe der zionistischen 
Bewegung. Künstlerisch (und poli-
tisch zugleich) war er besonders 
1935 hervorgetreten: Herren der 
Welt. Zeitstück in drei Akten heißt 
ein Drama, das im Mai des Jahres 
zum Repertoire der Jüdischen Kam-
merspiele in Prag gehörte. Im Mit-
telpunkt des Stückes steht der er-
folgreiche Ingenieur Dr. Walter 
Bergmann, ein patriotisch denken-
der deutscher Jude. Mit bis dahin 
seltener Schärfe vermag Singer zu 
zeigen, daß das Nazi-Regime, das 
zu dieser Zeit gerade zwei Jahre an 
der Macht war, die deutschen Ju-
den in den Untergang führen wird. 
Dabei sind es vor allem die Äuße-
rungen Roberts, jener Figur, die 
sich im Stück selbst als Propheten 
bezeichnet, die den heutigen Leser 
erschrecken. Klar vermag er seinem 
Bruder Walter vor Augen zu füh-
ren, was die Nazis mit den Juden 
vorhaben: „Wir sind ja auf dem 
Aussterbeetat“, sagt er zum Bei-
spiel. Manche seiner Aussagen sind 
durch die geschichtlichen Ereignis-
se von uneigentlicher Rede zu ei-
gentlicher geworden – so etwa Ro-
berts Beschreibung der „vergasten 
Luft“ des antisemitischen Hasses, 
in der er nicht mehr zu leben ver-
mag. Das kurze Stück führt ein-
drucksvoll den aussichtslosen 
Kampf eines jüdischen Patrioten 
vor, der verzweifelt um Anerken-
nung in seinem Land kämpft, dem 
Lodzer „Getto-Chronik“
In der Näherei, einem Getto-Betrieb
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er nicht nur als Frontsoldat im Er-
sten Weltkrieg, sondern danach vor 
allem als Ingenieur in der Rüs-
tungswirtschaft (sic!) gedient hat 
und das ihn „dafür“ nun zum 
„Volksschädling“ erklärt. Das Dra-
ma endet mit einer versöhnlichen 
und geradezu plumpen Szene, wie 
der Autor in seinem Nachwort 
selbst konzediert. Doch Singer 
macht deutlich, wie sehr dieser 
Schluß mit der Verhaftung der Na-
zi-Schergen nur ein unerfüllbarer 
Traum ist, der sich gerade in der 
Schlichtheit und Komik dieser ab-
schließenden Maskerade als solcher 
entlarvt. 
Das Stück hatte großen Erfolg in 
Prag, aber auch weit darüber hin-
aus. In Wien etwa schrieb Oskar 
Rosenfeld, der Jahre später mit Sin-
ger in der Statistischen Abteilung 
des Judenältesten in Lodz zusam-
menarbeiten sollte: „Das Martyri-
um des jüdischen Menschen im 
heutigen Deutschland wird als Zeu-
ge sinnloser Barbarei aufgerufen. 
Man soll die ‚Herren der Welt‘ spie-
len. Sie sind echt in der Leiden-
schaft und auch architektonisch ge-
lungen.“
Außerdem kam es zu handfesten 
politischen Reaktionen: Die deut-
sche Gesandtschaft in Prag prote-
stierte gegen das Drama, so daß es 
vom Spielplan genommen werden 
mußte. W. Sternfeld, der 1946 als 
erster über Oskar Singers Schicksal 
berichtete, verweist auf zwei da-
mals aktuelle Hintergründe, die das 
Stück besonders brisant werden lie-
ßen: Im Februar 1935 war der 
Nachrichteningenieur Rudolf For-
mis, der in Prag einen Propaganda-
sender für Otto Straßers „Schwarze 
Front“ betrieb, von einem SD-
Mordkommando getötet worden. 
Und nur einen Monat später wurde 
der bekannte Journalist und Frie-
densaktivist Berthold Jacob von 
Basel aus ins Reich entführt. Die 
Angst vor solchen Aktionen der 
Nazis griff um sich im europäi-
schen Exil – und Singer themati-
sierte sie auf der Bühne.
Walter Tschuppik, der Heraus-
geber des Montag (1935-1939), be-
zeichnete das Drama in seinem 
Vorwort als ein „Barometer“, das 
„auf Sturm, auf nahen Blitz und 
Donner“ zeige. Mit Tschuppik ver-
band Singer eine freundschaftliche 
Beziehung. Prof. John M. Steiner, 
dessen Onkel Viktor Glaube Singers 
Vermieter in Roztoky (bei Prag) 
war, erinnert sich, daß Singer 
Tschuppik kurz nach der Besetzung 
der Tschechoslowakei zusammen 
mit Steiners Verwandten zur Flucht 
verhalf. Steiner lernte Singer 1938 
als 13jähriger kennen. Seine Erin-
nerungen sind überaus positiv: 
„Oskar Singer war sehr gebildet, 
kultiviert, zivilisiert und hatte sehr 
angenehme Umgangsformen. [...] 
Ich war bei Singers oft über das  
Wochenende oder sogar länger, 
weil ich mich mit seiner Tochter Il-
se gut verstanden habe. Dr. Singer 
war immer bereit, sich mit mir zu 
unterhalten, über Politik und ande-
re aktuelle Fragen, [er] hat für Kin-
der meines Alters [viel] Verständnis 
gehabt.“ 
Nach Steiners Erinnerungen inter-
essierte sich Singer stets mehr für 
die kulturelle Seite des Judentums 
als für die religiöse. Trotz der Be-
drohung blieb er in Prag – und 
übernahm in schwerer Stunde Ver-
antwortung. 1939 wurde er Chefre-
dakteur des Jüdischen Nachrichten-
blatts, dem Organ der Jüdischen 
Kultusgemeinde und der zionisti-
schen Organisation in Prag. In sei-
nen Artikeln propagierte Singer im-
mer wieder die Auswanderung 
nach Palästina, um dort einen neu-
en jüdischen Staat zu gründen. Er 
unterstützte die Bemühungen des 
Palästina-Büros, das unter der Lei-
tung von Jakob Edelstein stand und 
bis 1939 etwa 19 000 Juden die le-
gale oder illegale Emigration er-
möglichte. Singer sah in der sich 
zuspitzenden Krise in Europa eine 
zweite Chance, wo nach der soge-
nannten Balfour-Deklaration „das 
Judentum ein Tempo [hätte] an-
schlagen müssen, das es leider erst 
heute gelernt hat.“ Er folgerte: „Es 
ist eine schwere Prüfung – aber 
hoffentlich eine Reifeprüfung. Denn 
es geht hier um den Beweis von 
kollektiver Intelligenz als Voraus-
setzung kollektiver Kraft. Diese 
Wanderung hat ein endgültiges 
Ziel: Heimat, Vaterland. Sie hat 
auch ein ethisches Ziel: Wiederge-
burt der Würde. Es hat einen Sinn, 
das Letzte herzugeben. Wirst Du, 
Volk, deine Chance wieder verpas-
sen?“ 
Zum Chanukkah-Fest 1940 er-
schien der letzte mit Kürzel ge-
zeichnete Artikel Singers im Jüdi-
schen Nachrichtenblatt. Er träumte 
– angesichts der in Prag zum Fest 
angezündeten kleinen Lichter – 
von einem Chanukkah in Palästina: 
„Die Phantasie hat ein leichtes 
Spiel. Wohl sind es noch nicht Mil-
lionen, aber schon viele Tausende, 
die auf dem heiligen Boden des 
Wunders, just dort, wo es geschah, 
ihre Lichtlein mit Fröhlichkeit ver-
binden. Für sie ist es nicht mehr 
‚Tradition‘ der Diaspora. Wie jedes 
jüdische Fest, atmet auch dieses 
den Odem des Lebens, in ihm ist 
dort der so lange zerrissene Faden 
wieder geknüpft, und [der] auf der 
heimatlichen Scholle geborene 
Mensch merkt nicht mehr den Kno-
ten.“
Für Singer, seine Frau Margare-
the und seine Kinder Ilse und Er-
win endet dieser Traum jäh am 
26. Oktober 1941 mit der Deporta-
tion nach Lodz. Es war die Arbeit 
für das Jüdische Nachrichtenblatt, 
die „die direkte Ursache seiner De-
portation“ wurde, wie Sternfeld be-
richtet: „Ein Brief, den ein zur Ab-
schiebung nach dem Osten be-
stimmter Jude aus dem Sammella-
ger im Prager Messepalast an den 
Chefredakteur Singer richtete und 
der bittere Beschwerden über die 
Behandlung durch die SS enthielt, 
wurde von der Gestapo abgefan-
gen. Singer erhielt eine Vorladung, 
wurde zwar wieder freigelassen, 
aber wenige Tage darauf selbst 
nach Litzmannstadt deportiert.“
Oskar Singer und 
die Statistische Abteilung
Anders als andere Deportierte aus 
dem Westen wurden die Singers 
rasch, am 13. November 1941, im 
Getto in eine Wohnung eingewie-
sen. Zwei Zimmer und eine Küche 
standen in der Alexanderhofstraße 
47 den acht Bewohnern zur Verfü-
gung. Es herrschte qualvolle Enge, 
doch im Vergleich mit den in den 
Schulgebäuden untergebrachten 
anderen „Westjuden“ hatten es die 
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Singers erträglicher. Oskar Singer 
fand relativ schnell Anstellung in 
der Statistischen Abteilung des Ju-
denältesten. Die Aufgabe dieser 
Abteilung war es, Quellen bereitzu-
stellen „für zukünftige Gelehrte, 
die das Leben einer Jüdischen Ge-
meinschaft in einer ihrer schwer-
sten Zeiten studieren“, wie es Hen-
ryk Neftalin, der Gründer des Ar-
chivs, formulierte. Mehr noch: Eine 
„Schatzkammer für zukünftige Hi-
storiker“ sollte sie sein – so der ers-
te Direktor der Abteilung, Jozef 
Klementynowski. In ihren Zielen 
ähnelte die Statistische Abteilung 
durchaus jenen der Oneg Schabbat-
Gruppe um Emanuel Ringelblum 
im Warschauer Getto – allerdings 
mit einem entscheidenden Unter-
schied: Die Mitarbeiter der Statisti-
schen Abteilung in Lodz waren an-
ders als die Warschauer Archivare 
ganz offiziell „Beamte“ der schein-
baren jüdischen Selbstverwaltung 
und damit auch deren Sicht der 
Dinge weitgehend verpflichtet.
Besonders die ab dem 12. Januar 
1941 täglich erstellte Getto-Chronik 
diente den skizzierten Zielen. Juli-
an Cukier wurde der erste Leiter 
des Projektes. Unter der Ägide des 
unter dem Pseudonym Stanislaw 
Cerski in Polen populären „Repub-
lika“-Journalisten wurden Tag für 
Tag Bevölkerungsstand, Versor-
gungslage, Wetter und vieles mehr 
in polnischer Sprache notiert – ob 
mit Wissen der deutschen Getto-
verwaltung ist nicht mehr ganz 
klar. Lucille Eichengreen berichtet 
von der ständigen Angst, die Deut-
schen könnten zu Kontrollen kom-
men und die erstellten Texte lesen. 
Sie ist überzeugt, daß zumindest 
Biebow, der Leiter der deutschen 
Administrative, von dem Projekt 
wußte. „Durch seine Spitzel war er 
bestens über alles informiert“, erin-
nert sie sich. Auch Rumkowski 
nahm Einfluß und kontrollierte 
nicht selten die Texte – die deut-
schen Passagen ließ er sich über-
setzen.
Cukier, der erste Leiter, wurde 
wie viele andere ernsthaft krank: 
Die ständige Unterernährung, die 
Kälte und die hygienischen Bedin-
gungen setzten ihm derart zu, daß 
er aufhören mußte zu arbeiten. Die 
Chronik wurde nunmehr vier Mo-
nate lang in deutscher und polni-
scher Sprache weitergeführt. Dr. 
Oskar Singer übernahm zunächst 
kommissarisch, schließlich endgül-
tig die Leitung der Abteilung. Unter 
seinem Einfluß wurden die Texte 
feuilletonistischer, zu den rein sta-
tistischen Angaben traten immer 
mehr kurze Skizzen, der „Kleine 
Getto-Spiegel“ wurde als wieder-
kehrende Rubrik etabliert, ebenso 
die Kolumne „Man hört, man 
spricht“.
Singer selbst wurde zum Haupt-
autor der Chronik, unermüdlich 
war er im Getto unterwegs, recher-
chierte, führte Gespräche. „Er war, 
wie man sich einen Journalisten 
vorstellt. Ein wenig rastlos, immer 
auf der Suche nach Neuigkeiten 
und Informanten“, erinnert sich 
seine ehemalige Sekretärin. Dieser, 
im eigentlichen Sinne des Wortes, 
merk-würdige Reporter schrieb 
aber zu Anfang seiner Tätigkeit 
nicht nur für die Chronik, seine 
frühen Reportagen und Essays fan-
den sogar nur selten und vermittelt 
Eingang in die polnische Version. 
Und doch gehören sie in den Um-
kreis des Projektes. „Man kann die 
Tätigkeit des Archivs vergleichen 
mit der Arbeit einer Zeitungsredak-
tion – nur daß niemand wußte, ob 
und wann diese ‚Zeitung‘ irgend je-
mand liest“, so Lucille Eichen-
green.
Die Abteilung ging ihren Aufga-
ben bis Ende Juli 1944 nach – ihre 
genaue Rolle muß natürlich insge-
samt im Kontext der Gettogeschich-
te evaluiert werden. Mit dem 211. 
Eintrag des Jahres 1944 endete die 
Chronik und die Arbeit des Ar-
chivs. Die Liquidierung des Gettos 
und die Deportation aller Men-
schen war beschlossene Sache. Im 
August wurde auch die Familie Sin-
ger nach Auschwitz verschleppt. 
Lucille Eichengreen war im selben 
Waggon: Sie sah Oskar Singer kurz 
nach dem Aussteigen in Birkenau 
zum letzten Mal – er wurde nur 
wenig später umgebracht. Auch 
seinen Sohn Erwin verlor sie dort 
aus den Augen; er jedoch überlebte 
wie die Tochter Ilse, mit der Lucille 
auch im Lager noch zusammen 
war. Margarethe Singer verstarb in 
Bergen-Belsen – an ihrer Seite Ilse 
und deren Freundin Lucille Eichen-
green – wenige Tage nach der Be-
freiung an Typhus. •
Lodzer „Getto-Chronik“
In der Teppichweberei
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Schreiben im Angesicht des Todes 
Einige Bemerkungen zur Sprache Oskar Singers
Von Jörg Riecke
Auf welche Art und Weise kann über das eigentlich doch unsagbare Grauen des 
Lebens hinter den Drähten des 
Lodzer Gettos berichtet werden? 
Was für eine Sprache steht den Au-
torinnen und Autoren der „Statisti-
schen Abteilung“ für ihre Schreib-
versuche zur Verfügung? Was sind 
das überhaupt für Texte, die von 
den Opfern des Nationalsozialis-
mus im Angesicht des Todes ver-
faßt werden – in einem der zahlrei-
chen Gettos, in einem Konzentrati-
onslager, in einem Versteck, auf der 
Flucht?
Die sprachwissenschaftliche For-
schung hat auf diese Fragen bisher 
noch wenige Antworten gefunden. 
Das liegt zum Teil sicher daran, 
daß über die wichtige Beschäfti-
gung mit der “Sprache des Natio-
nalsozialismus” als dem Sprachge-
brauch der NSDAP seit etwa 1920 
und der „Sprache im Nationalsozia-
lismus“ als Sprache der NSDAP 
plus den verschiedenen anderen 
Traditionen politischer Sprache, die 
zwischen 1933 und 1945 im Deut-
schen Reich wirksam waren, die 
Sprache der Opfer des Nationalso-
zialismus bisher deutlich zu kurz 
gekommen ist. Es mag aber nicht 
zuletzt auch darin begründet sein, 
daß bis heute ein großer Teil der 
zwischen 1933 und 1945 geschrie-
benen Texte der Opfer nicht veröf-
fentlicht ist. Für das Lodzer Getto 
ist das sehr deutlich: Erst mit den 
nun vorliegenden „Reportagen“ 
Oskar Singers und der Edition der 
„Lodzer Getto-Chronik“ gibt es, er-
gänzt durch die bereits publizierten 
Tagebücher Oskar Rosenfelds und 
einiger weniger ähnlicher Aufzeich-
nungen aus dem Getto Lodz, eine 
Textgrundlage, die uns über die 
Möglichkeiten des Schreibens im 
Getto, im Angesicht des Todes, Auf-
schlüsse geben kann. 
Es ist gewiß kein Zufall, daß sol-
che Texte gerade im Lodzer Getto 
besonders zahlreich entstanden 
sind. Der unaufhörliche Hunger, 
tödliche Krankheiten, Hinrichtun-
gen, willkürliche Ermordung, De-
portation und das ungewisse 
Schicksal überhaupt machten den 
Tod zum ständigen Begleiter aller 
Bewohner des Gettos – und forder-
te geradezu schriftliche Bewälti-
gungen. Es ist schwer vorstellbar, 
daß diese Bedingungen ohne Ein-
fluß auf das Verfertigen von Texten 
geblieben sind. Die Beschäftigung 
mit der Sprache dieser Texte lebt 
heute von der Hoffnung, auf diese 
Weise auch etwas Grundsätzliches 
über die Leiden der Opfer und die 
Mechanismen des Terrors zum Aus-
druck bringen zu können.
Während es unter dem Stichwort 
„Sprache der Opfer des Nationalso-
zialismus“ bei der Untersuchung 
der Sprache in den Konzentrations-
lagern in erster Linie um die Re-
konstruktion des mündlichen 
Sprachgebrauchs geht, bringen die 
äußerlich noch ansatzweise „nor-
malen“ Lebensbedingungen des 
Gettos besondere Formen des 
schriftlichen Sprachgebrauchs zum 
Vorschein. 
Aus Lodz sind uns bisher drei 
Textgruppen bekannt:
• die umfangreiche Getto-Chronik 
der Statistischen Abteilung,
• die Tagebuchaufzeichnungen Os-
kar Rosenfelds (und wenige ähnli-
che Aufzeichnungen),
• Essays und Reportagen aus dem 
Umfeld der Getto-Chronik.
Die Getto-Chronik und Oskar Ro-
senfelds Tagebücher markieren 
zwei extreme Möglichkeiten der 
sprachlichen Verarbeitung der Get-
to-Erlebnisse. Die Tagebücher sind 
ein einzigartiger Versuch, die Zer-
störung einer Persönlichkeit nicht 
nur inhaltlich, sondern auch 
sprachlich zu dokumentieren. Sie 
treten uns in einer Sprache entge-
gen, die syntaktische und morpho-
logische Regeln weitgehend hinter 
sich läßt. Wort- und Satzfetzen er-
zeugen eine Trümmerlandschaft, 
die den Alltag des Gettos abzubil-
den vermag. Das Lesen und ver-
mutlich auch das Schreiben dieser 
Aufzeichnungen wird aber früher 
oder später unerträglich. Die Suche 
nach der unmittelbaren Darstellung 
des Grauens muß in letzter Konse-
quenz zum völligen Verlust der 
Grammatik, ja der Sprache selbst 
führen. Obwohl Oskar Rosenfeld 
der Versuch der Abbildung des Get-
to-Terrors durch die Sprache ge-
lingt, kann er sein Ziel letztlich 
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doch nicht erreichen. Die nackte 
Wahrheit des Gettos bleibt unver-
daulich, nicht vermittelbar. Ein Di-
alog mit der Nachwelt wird nur 
durch bestimmte literarisch-stilisti-
sche Bearbeitungsprozeduren erst 
möglich.
Die Getto-Chronik, zu deren 
wichtigsten Autoren ja auch Oskar 
Rosenfeld und Oskar Singer zählen, 
beschreitet aus verschiedenen 
Gründen einen anderen Weg. Die 
reine Wiedergabe der Statistik des 
Alltags, wie es vielleicht die Aufga-
be einer „Statistischen Abteilung“ 
gewesen wäre, lassen Rosenfeld 
und Singer, nachdem Singer die 
Leitung des Chronik-Projekts über-
nommen hatte, rasch hinter sich. 
Um die statistischen Mitteilungen 
herum gruppieren sich ganz ande-
re, literarisch gefärbte, ja manch-
mal humoristische Texte. So wird 
es zum eigentlich charakteristi-
schen Merkmal der Chronik, daß 
hier im Angesicht des nationalsozi-
alistischen Terrors ein geradezu 
leichtes und luzides Deutsch ge-
schrieben wird, das sich mal am 
Stilideal der deutschen Klassik, mal 
am Ton des eleganten Feuilletons 
und mal an der Shtetl-Literatur zu 
orientieren scheint. Die Sprache der 
Chronik – insbesondere in den Ru-
briken „Getto-Humor“, „Man hört, 
man spricht“ oder „Kleiner Getto-
Spiegel“ steht damit im krassen Ge-
gensatz zur äußeren Lage im Getto 
und auch zu der Sprache, die die 
Nationalsozialisten in ihren Befeh-
len und Bekanntmachungen im 
Getto verlauten lassen. Die Sprache 
der Getto-Chronik wird damit gera-
dezu zu einer Sondersprache, mit 
deren Hilfe die Autoren versuchen, 
in einer völlig aus den Fugen gera-
tenen Welt noch einen Rest von 
Normalität und Humanität auf-
rechtzuerhalten. Die Literarisierung 
scheint hier der einzig gangbare 
Weg, der Wirklichkeit gegenüber-
zutreten.
Zum Sprachgebrauch Oskar Singers
Die Reportagen und Essays Oskar 
Singers, die nicht Aufnahme in die 
Chronik fanden, stehen zwischen 
diesen beiden extremen Textgrup-
pen. Der Journalist Oskar Singer 
schreibt auch im Getto journalisti-
sche Texte. Er tut dies in einer 
Sprache, wie er sie auch in seinem 














Kinder bei der Zwangsarbeit im Mützen-Ressort
Blick in eine der sogenannnten „Kräftigungsküchen“
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hat. Auf den ersten Blick ist daher 
Oskar Singers Sprachgebrauch we-
niger aufregend als die Texte Ro-
senfelds oder der Getto-Chronik. 
Als Autor der Essays und Reporta-
gen unterscheidet er sich von ihnen 
besonders dadurch, daß er hier 
nicht den Anspruch erhebt, das 
Grauen eben auch sprachlich abzu-
bilden. Im Vordergrund steht stets 
die Sache und ihre exakte, „objekti-
ve“ Beschreibung. Die Konstrukti-
on von Normalität im Getto-Alltag, 
die allein eine Perspektive auf ein 
Leben danach zu bieten scheint, 
geschieht bei Singer einfach auf die 
Weise, daß er die Sprache der Vor-
kriegszeit auch im Getto ungebro-
chen weiter verwendet. Und auf 
diese Weise, gerade durch ihre 
sprachliche Normalität, werden die 
Texte auch in sprachlicher Hinsicht 
wieder zu etwas ganz Besonderem, 
zu Zeugen aus einer untergegange-
nen Welt.
Oskar Singer schreibt das 
Deutsch des ersten Drittels des 20. 
Jahrhunderts, das „Weimarer 
Deutsch“. Allerdings handelt es 
sich um eine spezielle Variante, 
nämlich um das seit jeher süd-
deutsch-österreichisch geprägte 
„Prager Deutsch“ der deutschen, 
vielfach zweisprachigen Prager In-
telligenz. Und er bewegt sich auf 
hohem stilistischen Niveau. 
Seine Sprache ist reich an Fremd-
wörtern, lateinischen und französi-
schen Zitaten, literarischen Anspie-
lungen und Metaphern. Doch da-
mit nicht genug. Auch bei der Be-
schreibung von Produktionsvorgän-
gen im Getto, bei Szenen aus der 
„Getto-Landwirtschaft“ oder bei 
der Schilderung der bürokratischen 
Strukturen innerhalb der „Getto-
Selbstverwaltung“ fließt ein schein-
bar unerschöpflicher Vorrat an prä-
zisen fachsprachlichen Bezeich-
nungen in die Darstellung ein. Stets 
stehen ihm die passenden Wörter 
zur Verfügung. Viele von ihnen 
sind heute unbekannt oder veraltet, 
damals waren sie es nicht. Eine 
Reihe von Anglizismen, die sich in 
der ersten Jahrhunderthälfte ihren 
Platz im Deutschen erst zu erobern 
begannen, zeugen vielmehr von 
der Modernität des Singerschen 
Sprachgebrauchs. Gleichzeitig ge-
hören dazu Hebräisches und Jiddi-
sches – und eine nicht eben kleine 
Anzahl von Formulierungen, die 
dem heutigen Leser zwar verständ-
lich, aber dennoch etwas unge-
wöhnlich erscheinen mögen, erwei-
sen sich als wörtliche Übersetzun-
gen aus dem Prager Tschechischen. 
Diese Interferenzen sind ein leben-
diger Bestandteil des Prager 
Deutsch und zeugen von der ge-
meinsamen Entwicklung beider 
Sprachen und Kulturen über viele 
Jahrhunderte hinweg.
Der Aufenthalt im Getto, in der 
polnisch- und jiddischsprachigen 
Umgebung der „Alten“, der Lodzer 
Juden, hat Oskar Singers Sprache 
dagegen nicht verändert. Die weni-
gen polnischen oder aus dem Polni-
schen entlehnten Bezeichnungen 
bleiben ganz an der Oberfläche. 
Verändert haben sich aber die Be-
dingungen, unter denen Oskar Sin-
ger schreiben darf. Die Texte soll-
ten einerseits Zeugnis ablegen für 
die Nachwelt, sie können aber 
auch jederzeit vom deutschen Get-
toverwalter Biebow oder vom „Ju-
denältesten“ Rumkowski eingese-
hen und kontrolliert werden. Das 
erfordert ein gewisses Maß an Vor-
sicht. Besonders bei den Arbeiten 
für das „Album für den Präses“, 
deren Veröffentlichung Oskar Sin-
ger heute vielleicht mit gemischten 
Gefühlen entgegensehen würde, 
macht sich der Zwang deutlich be-
merkbar, für das Überleben im Get-
to noch Kompromisse eingehen zu 
müssen. Aber auch hier hat Oskar 
Singer vorgesorgt: Denn was im 
ersten Moment als übersteigerte 
Huldigung an den Präses und seine 
Verdienste erscheint und von dem 
nicht sonderlich gebildeten Rum-
kowski sicherlich auch so gelesen 
worden sein dürfte, erweist sich 
beim zweiten Hinsehen in seiner 
Übersteigerung als blanke Ironie. 
Unterzieht man Oskar Singers 
Sprachgebrauch in den Essays und 
Reportagen einer zusammenfassen-
den Betrachtung, so überwiegt – 
abgesehen von der Bewunderung 
für das hohe stilistische Niveau – 
das Erstaunen darüber, daß eine 
verblüffend hohe Zahl von Wörtern 
aus allen beschriebenen Lebensbe-
reichen seit der Niederschrift unter-
gegangen ist oder zumindest doch 
ihre Bedeutung entscheidend ver-
ändert hat. 
Es treten nun aber noch eine Rei-
he weiterer Wörter hinzu, die dem 
heutigen Leser zwar keine unmittel-
baren Verständnisschwierigkeiten 
bereiten, deren Verwendung durch 
Oskar Singer jedoch auf den ersten 
Blick befremdlich wirkt. Wenn Sin-
ger vom „Menschenmaterial“ 
spricht, vom „jüdischen Element“, 
vom „Organismus des ansässigen 
Judentums“ und seiner Position 
zum „Wirtsvolk“ oder den „Injekti-
onen aus dem Osten“, die den „jü-
dischen Organismus völkisch ge-
stärkt“ hätten, dann bedient er sich 
hier einer Sprache, die aus heutiger 
Perspektive nicht die Sprache der 
Opfer, sondern vielmehr gerade den 
Sprachgebrauch des „Unmenschen“ 
selbst widerspiegelt. Es ist aber das 
Gegenteil der Fall. Indem Oskar Sin-
ger sich weigert, diesen durch nati-
onalsozialistische Propaganda und 
Terror veränderten Sprachgebrauch 
zu akzeptieren oder auch nur zu 
kommentieren und vielmehr darauf 
beharrt, die Wörter weiterhin so zu 
verwenden, wie sie in den 20er Jah-
ren noch ganz unideologisch ver-
wendet werden konnten – die Wort-
geschichte des zuerst positiv be-
setzten „Menschenmaterials“ mag 
dafür als Beispiel dienen – nimmt 
er eine Diskussion vorweg, welche 
in der Nachkriegszeit am Beispiel 
des Wörterbuchs des Unmenschen 
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erst noch mühsam und schmerzlich 
geführt werden sollte. Denn nicht 
die Wörter sind „böse“, sondern 
diejenigen, die sie verwenden. 
Nicht die Wortbedeutungen sind 
„nationalsozialistisch“, sondern al-
lenfalls die Kontexte, in denen sie 
gebraucht werden. „Menschenma-
terial“, „Element“, „Organismus“ 
oder „Injektion“ sind für Singer zu-
allererst Bestandteile des naturwis-
senschaftlichen Aufbruchs der Eli-
ten des beginnenden 20. Jahrhun-
derts. Sie stehen hier als Bilder für 
die Rationalität der Moderne. Wenn 
Singer diese Wörter verwendet, ob-
wohl sie vielleicht 1942 auch schon 
im von der Außenwelt abgeschlos-
senen Lodzer Getto mehrdeutig wa-
ren, so zeugt das einmal mehr von 
seiner fast trotzigen Weigerung, den 
Nationalsozialisten einen Einfluß 
auf die eigene Kultur und Sprache 
zugestehen zu wollen. Wenn wir 
heute mit guten Gründen anders 
formulieren und nicht länger von 
„Menschenmaterial“ und „jüdi-
schen Elementen“ sprechen, so ge-
schieht dies aus dem Wissen um 
den Holocaust.
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Holocaust und Sprachwandel
Das Wissen um den Holocaust und 
der Holocaust selbst haben auch 
die deutsche Sprache verändert, 
und zwar nachhaltiger als dies bis-
her in der Forschung eingeräumt 
wurde. So wie auch in den vergan-
genen Jahrhunderten stets Kriege 
und demographische Katastrophen 
am Beginn eines neuen Abschnittes 
der Sprachgeschichte des Deut-
schen gestanden haben, so gilt dies 
auch für die Zeit des Nationalsozia-
lismus. Während das frühmittelal-
terliche Deutsch aus den Wirren 
der Völkerwanderungszeit hervor-
geht, wird das Ende der Epoche 
des spätmittelalterlichen Deutsch 
um 1350 durch den Ausbruch der 
Pest, das Ende der frühneuzeitli-
chen, frühneuhochdeutschen Zeit 
um 1650 durch den 30jährigen 
Krieg markiert. Um 1950 geht 
dann, nach Krieg, Flucht und Ver-
treibung – mit einem weiteren 300-
Jahres-Schritt – auch die nächste 
Epoche der deutschen Sprachge-
schichte zu Ende. Wir Heutigen 
können sie als „mittleres Neuhoch-
Lodzer „Getto-Chronik“
deutsch“ bezeichnen. Der Unter-
gang dieser Sprache, an deren Stel-
le inzwischen ein durch Amerika-
nismen und Neue Medien neu ge-
prägtes „Spätneuhochdeutsch“ der 
Gegenwart getreten ist, ist nicht zu-
letzt auch ein Resultat des Holo-
caust. Dies kommt in Textsorten, 
wie Essays und Reportagen, deutli-
cher als anderswo zum Ausdruck. 
Die Standard-Norm des „mittleren 
Neuhochdeutschen“ ist mit Oskar 
Singer und vielen Tausend anderen 
umfassend gebildeten Frauen und 
Männern untergegangen. In ihren 
Texten aber lebt sie weiter. •
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